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bäude nach oben ab. Das Mansardwalmdach er-

streckte sich jedoch nur über ca. 25 m Tiefe, das da-

hinterliegende fast flache Dach war niedriger und

wurde über satteldachförmige Oberlichter erhellt.

In der inneren Gestaltung sowie in der Nutzung
entsprach der Neubau weitgehend den bereits exi-

stierenden Fabrikationsgebäuden. Außer einem

Aufzug waren noch zwei Paternoster vorhanden,
die für eine schnelle Verbindung zwischen den

Stockwerken sorgten.

Breitscheidstraße 4, Sitz der Verwaltung

Das Verwaltungsgebäude (Breitscheidstraße 4) wur-

de am 9. November 1910 genehmigt. Der 21,16 m

lange und 31,34 m tiefe, fünfgeschossige Bau um-

schloß in seinem Inneren einen Lichthof von ca.

57 qm. Anfänglich sollte das Gebäude eine ähnliche

Fassade erhalten, wie sie auch für das Gebäude
Breitscheidstraße 6 vorgesehen gewesen war. Auch

hier erfolgte 1912 das Änderungsgesuch, und die

Straßenseite wurde mit Sichtbeton in neoklassizisti-

scher Bauweise gestaltet. Auch dieses Gebäude er-

hielt gegen die Straße eine achsensymmetrische,
sachlich strenge Gliederung mit vier tragenden
Mauerpfeilern. Diese waren in annährend gleich-
mäßigen Abständen gestellt, so daß die Vierlings-
fenster der Mittelachse von Fünflingsfenstern in

den beiden seitlichen Achsen flankiert wurden. Die

Mittelachse erhielt eine Betonung durch den die

ganze Achsenbreite einnehmenden Haupteingang
und ein Zwerchhaus. Über den seitlichen Achsen

Bau 19, Detail aus

der Fassade.

Bau 19 in der Seiden-

straße 20, wie er sich

noch heute präsen-
tiert.
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und den Nebenseiten wurde ein zurückgesetztes
Attikageschoß aufgeführt und oben durch ein

Walmdach abgeschlossen.
Den Mauerpfeilern waren Lisenen vorgelegt. Die

beiden äußeren erhielten unter dem Traufgesims
eine geometrische Schmuckform. Die beiden mittle-

ren waren mit dem ausladenden Traufgesims ver-

kröpft und besaßen in der Zwerchhauszone Kanne-

luren und geometrischen Schmuck. Die Fensterpfei-
ler liefen nur vom ersten bis zum dritten Stock über

die vertieften Brüstungsfelder, so daß sich dadurch

gleichzeitig eine horizontale Gliederung durch ein

angedeutetes Sockelgeschoß ergab. Die Brüstungs-
felder waren wiederum mit Friesen und geometri-
schen Zierformengeschmückt.
Als Verwaltungsgebäude und Sitz der Geschäftslei-

tung diente das Haus auch Repräsentations-
zwecken. Im Gegensatz zu den Fabrikationsgebäu-
den mit ihren unauffälligen Eingängen an den Ne-

benseiten lag hier der Haupteingang gegen die

Straßenseite in der Mittelachse und wurde durch

ein segmentbogiges Vordach, das über die gesamte
Achsenbreite reichte, betont. Das hölzerne, vergla-
ste Portal bestand aus einer Drehtür in der Mitte

und zwei schmäleren, seitlichen Türen. Oberlichter

mit schmuckvoller Verglasung sorgten für weitere

Belichtung des Innenraums.

Da das Verwaltungsgebäude wie die Fabrikge-
bäude ganz aus Eisenbeton bestand, besaß es im In-

nern ebenfalls tragende Eisenbetonstützen, zwi-

schen denen eine Raumeinteilung durch nichttra-

gende Wände nach Belieben erfolgen konnte. Ein

großzügiges Treppenhaus mit stuckgeschmückten
Wänden, teilweiserundbogige Durchgänge und ein

verglaster Lichthof hoben es in seiner inneren Ge-

staltung jedoch von den übrigen Bauten ab. Nach

Beschädigungen im Zweiten Weltkrieg wurde der

Eingang an die rechte Nebenseite verlegt. Im Inne-

ren sind jedoch einige alte Details noch erhalten.

Seidenstrafle 20, fast original erhaltener Bau,
mit Glasursteinen verblendet

Am 29. März 1911 wurde dann die Genehmigung
für ein weiteres Fabrikgebäude der Firma Bosch an

der Seidenstraße erteilt (Seidenstraße 20). Es war

39,69 m lang, 28,00 m tief und zählte vier bis vier-

einhalb Geschosse.

In seiner Fassadengestaltung wurde es den Gebäu-

den an der Forst- und Seidenstraße, denen es ja di-

rekt benachbart war, angepaßt, erhielt also ebenfalls

eine Verkleidung aus glasierten Verblendern. Es er-

hielt jedoch nicht deren großrahmige Gliederung,
sondern wirkte im Vergleich zu den beiden anderen

Glasursteinbauten sehr viel kleinteiliger. Es zählte

nur vier Fensterachsen, die dafür etwas breiter wa-

ren und Vierlingsfenster enthielten. Die größere
Fensterbreite gestattete wohl auch den Verzicht auf

den anfänglich geplanten Lichthof im Inneren des

Gebäudes. Auch erhielt das Gebäude nur auf rund

22 m Tiefe mehrere Geschosse. Ein ca. 6 m tiefer
Bauteil an der Rückseite war eingeschossig und mit

Glas überdacht.

Die Mittelachse wurde durch ein Zwerchhaus be-

tont. Dieses war, wie aus einem Schreiben der aus-

führenden Architekten hervorging, nur aus opti-
schen, nicht aus praktischen Gründen notwendig.
Die vertikale Gliederung dominierte wiederum

durch die stark hervortretenden Mauerpfeiler und

die durchlaufendenFensterpfeiler. Allerdings liefen

Heutiger Zustand des Gebäudes Forststraße 7
,

Bau 17.
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letztere nicht, wie bei den beiden anderen mit Gla-

sursteinen verblendeten Häusern, vom Sockel bis

hinauf zu den abschließenden Segmentbogen, son-

dern begannen, wie beim Verwaltungsbau, über

dem Erdgeschoß und endeten unter dem Trauf, so

daß eine Art Sockelgeschoß entstand. Die Fenster

schlossen im obersten Geschoß mit einzelnen Seg-

mentbögen ab. Brüstungsfelder und Mauerpfeiler
waren entsprechend den anderen Gebäuden eben-

falls mit geometrischen Figuren geschmückt. Das

Mansardwalmdach setzte wiederum auf einem

Kranzgesims auf und erhielt über den Fensterach-

sen Dachhäuschen. Die oberste, fast flache Dach-

fläche wurde mit Glas eingedeckt und sorgte so für

eine gute Belichtung des Dachraumes. Die In-

nengliederung des Gebäudes ähnelte den anderen

Fabrikationsgebäuden.

Breitscheidstraße 8, gegliederte Sichtbetonfassade -

Seidenstraße 18, moderner Bau derfünfziger ]ahre

Als letzter großer Bau vor dem Ersten Weltkrieg
wurde am 28. Mai 1911 ein weiteres Fabrikgebäude
an der Militärstraße genehmigt (Breitscheid-
straße 8). Erstellt wurde ein 20,20 m langer und

54,04 bis 56,74 m tiefer, fünfeinhalbgeschossiger
Neubau, der gegen die Straße wiederum eine Sicht-

betonfassade zeigte. Er war sehr schlicht und regel-

mäßig gegliedert durch vier gleich breite Fenster-

achsen mit Drillingsfenstern. Schmale Mauerpfeiler
und durchlaufende Fensterpfeiler betonten auch

hier die vertikale Linie. Die Brüstungsfelder blieben

ohne Schmuck. Die beiden mittleren Achsen wur-

den nur indirekt betont durch zwei im Mansard-

walmdach angebrachte Dachhäuschen. Das Man-

sarddach war als solches nur bis auf ungefähr 22 m

Tiefe ausgeführt und im oberen Bereich mit Glas ge-
deckt. Dahinter schloß sich ein fast flaches Dach mit

Oberlichtern an. Im Inneren war das Gebäude ähn-

lich gegliedert und genutzt wie auch die anderen

Fabrikationsgebäude.
Die mit kleineren Häusern bebauten Eckgrund-
stücke zwischen Seiden- und Breitscheidstraße ka-

men erst sehr spät zum übrigen Boschareal hinzu.

So wurde diese Ecke erst zwischen 1952 und 1956

durch einen vier- bis sechsstöckigen Neubau ge-
schlossen. Dabei wurde wiederum versucht, auf die

Fassaden der jeweils benachbarten Gebäude einzu-

gehen: Während die Fensterbrüstungen gegen die

Seidenstraße mit roten Klinkern geschmückt wur-

den, zeigten sie gegen die Breitscheidstraße schlich-

ten Sichtbeton. Genutzt wurde das nicht denkmal-

geschützte Gebäude von den Forschungsabteilun-
gen des Unternehmens.

Erhalt oder Abriß?

Bei den Bosch-Gebäuden handelt es sich um einige
der wenigen Fabrikbauten in Stuttgart, die den

Zweiten Weltkrieg und vor allem die Phase des

Wiederaufbaus wenigstens in Teilen fast unbeschä-

digt überstanden haben.

Da die Gebäude außer ihrem architektonischen und

konstruktiven Vorbildcharakter auch noch heimat-

geschichtliche Bedeutung besitzen - untrennbar

verbunden mit dem Namen des Weltunternehmens

Robert Bosch und dem Aufstieg Stuttgarts zur In-

dustriestadt - wurden die Häuser Breitscheid-

straße 4,4a, 6 und 8 sowie Forststraße 7 und Sei-

denstraße 20 als Sachgesamtheit nach § 2.1 Denk-

malschutzgesetz unter Schutz gestellt. Als Bosch im

Jahr 1901 sein erstes Grundstück hier erwarb, hatte

Bau 16 in der Breitscheidstraße 6: einer der ersten mit Sichtbe-

tonfassade.
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er bewußt ein Gelände in der Stadt und nicht außer-

halb, in einem Industriegebiet, wo es billiger gewe-
sen wäre, ausgewählt. Er folgte damit einer Stutt-

garter Tradition, die Wohnen, Arbeiten und Vergnü-
gen - nebenan die Liederhalle - nicht hart trennte,
sondern nebeneinander existieren ließ. Noch heute

bildet das Areal eine wichtige Schnittstelle zwi-

schen dem Westen mit seiner überwiegenden
Wohnbebauung und der Stadtmitte mit den öffent-

lich genützten Gebäuden.

Dies macht auch einen Teil der Problematik der

weiteren Nutzung des Areals aus. Die Stadt Stutt-

gart strebt eine Neuordnung des ganzen Gebietes

an. Als Erweiterung der Liederhalle wurden das

neue Kultur- und Kongreßzentrum sowie ein Hotel-

komplex errichtet, wobei architektonisch keine

Rücksicht auf die bestehenden Bauten genommen
wurde. Besitzer des Boschareals ist das Land Ba-

den-Württemberg, das mit dem Regierungspräsi-
dium nach Stuttgart-Vaihingen umgezogen ist und

nun das Gelände natürlich so teuer wie möglich
verkaufen möchte. Ein zahlungskräftiger Investor

wird sich aber wohl nur finden lassen, wenn ihm

signalisiert wird, daß er die alten Gebäude - trotz

Denkmalschutz - abreißen lassen kann.

Ein städtebaulicher Ideenwettbewerb im Februar

1992 brachte für das Boschareal unterschiedliche

Vorschläge: Während der mit dem ersten Preis aus-

gezeichnete Entwurf fast alle denkmalgeschützten
Gebäude erhielt und mit Glasdächern Passagen
schuf, wurde beim zweiten Preis für den Totalabriß

und eine gesamte Neubebauung plädiert. Nun soll

in Kürze ein weiterer Wettbewerb ausgeschrieben
werden, in dem ein Investor gesucht wird, der zu-

gleich Vorstellungen über die zukünftige Nutzung
des Geländes mitbringt.
Sollten die Bauten tatsächlich abgebrochen werden,
würde Stuttgart wieder einmal einen Teil seiner

Identität verlieren. Es würde dann ein Stück weiter-

kommen auf dem von der Wirtschaftsförderung an-

gestrebten Weg zu jener Internationalität, bei der

sich die Städte nur noch in ihren Namen unterschei-

den, in ihrem Aussehen aber austauschbar sind. Es

bleibt zu hoffen, daß Stadt und Land ihre Chance

wahrnehmen und die historischen Bauten als

imageträchtige Objekte erkennen und attraktiv zu

nutzen wissen. Sonst wird bald nur noch ein rundes

Täfelchen an einem gesichtslosen Neubau davon

künden, daß hier einmal Unternehmens- und Stadt-

geschichte geschrieben wurde.

Das Verwaltungsgebäude in der Breitscheidstraße 4, Bau 15.

Aufnahme um 1925.


